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h—
Der

Engliſche Greis.
Vier und funfzigſtes Stuck.

G—s haben ſich zuweilen Menſchen gefunden,
die auf ſeltſame Gebanken und auf artige Fra
gen gefallen ſind; mancher bavon iſt auf dieſe
Gedanken gerathen, daß unſere gewohnliche
Art, auf zwey Fuſſen zu gehen, unnaturlich
und grkunſtelt ſey. Daß Huner und Ganſe,
Waldgeflugel und alle Vogel, die wir kennen,
alſo einher giengen, das ware kein Wunder:
denn dieſe hatten nur zwey ſolche Gliedmaßen,
welche ſich zum Gehen gebrauchen ließen. Daß

aber ein Menſch ſich in die Hohe richtete, und
ſich noch einmal ſo groß machte, als er ſonſt
ſeyn wurde; das ware der Natur eben ſo zu

wider, als wenn Affen, Bare oder Hunde ge

s 2 zwun
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zwungen wurden, aufrecht zu ſtehen und zu

tanzen.
Wem nun dergleichen ſeltſame Gedanken in

Kopf kommen, der betrachte nur vernunftig die
Beſchaffenheit unſerer Fuſſe, und vergleiche ſie
mit den Pfoten anderer Thiere; ſo wird er ſo
gleich den großen Unterſchied leicht wahrneh-

men. Gewißlich, unſere Fußſohlen ſind nicht
vergebens ſo breit und flach gebildet. Die
Laſt unſers Leibesbaues ruhet auf dieſer Grund

flache ſehr ſicher; da hingegen andere Thiert
auf den Klauen ihrer Hinterbeine keine Minute
ſtille ſtehen konnen, ohne zu taumeln oder gar
umzufallen.

Der Menlſch ſo aufrecht ſteht,

Und auf zwey Fuſſen geht,
Bleibt ſtets des Schopfere Meiſterſtuck:

Drum Menſch ſieh Himmel an,
Und eile zu dem Gott der Starke:

Da, wo der Himmel uns ein offnes Buch verehrt,
Worinn ein jeder Punkt, der ſeriue Macht andeutet,
Des Schopfers hochſten Thron mit ſeinem Schim

mer mehrt,
Und au der Decken Saum deu lichten Glanz aus

breitet.

Und



77

Und was ſoll ich von der kunſtlichen Bildung
unſerer Hande ſagen? ſollten ſie etwa nur des—
wegen ſo kunſtlich gebilddt ſeyn, daß ſie unſern
Vorderleib leichter unterſtutzen konnten? ſind
unſere Finger nebſt dem Daumen etwa nur
darum ſo wunderwurdig von einander getheilet,

und zu iſehr dirlen Bewegungen belebet und ge
ſchickt gemacht, ?daß wir die Erde damit tre
ten /und ſte ſtets/ im Kothe beſudeln ſollten?
Nicht alſo; wo! bliebe der Adel der Menſchen
nachoLeib und Seele; zu geſchweigen, daß die

Urme der Menſchen, im Abſehen auf die Hin—
terfuſſe, weder lang noch ſtark genug ſind, daß
man ſchließen ſollte, ſie waren von dem weiſen

Baumeiſter der Welt zu keinem andern End
zwecke gemacht, als denenſelben den Bau un—
ſers Leibes tragen zu helfen.

GOtt: wundervoll ſind deine Werke!
Ja, dieß erkennt man taglich wohl,
Du biſt allein der Gott der Starke,
Die Welt iſt deiner Ehre voll.

Was mag aber wohl die Urſache ſeyn, daß
der vernunftige Menſch auf zwey Fuſſen geht,

und warum hat ihn die Natur ſo gemacht, daß
erlnicht anders als aufrecht einher treten ſoll?

53 Was
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Was mag wohl hierbey ihre Abſtcht geweſen
ſeyn? Ware es etwa dieſe, daß der Menſch
mit einer deſto groſſrrn. Einbildung aufziehen,
und mit ſpaniſchen,  hochmuthigen Schritten
den im Gehirne ſitzenden Hochmuth herumtra
gen ſoll? Oder ſollen vielleicht die Menſchen
auf dem ſchmalen Stege eines Tanzſeils aller
ley gefahrliche Spatziergange anſtellen, und
etliche halsbrechende Tanze und Sprunge lere
nen? Oder hat die Natur uns Gelegenheit ger
ben wollen, die Halfte unſers Vermögens.eir
nem kunſtlichen Springer abzutreten, der uns
die Geſchicklichkeit beybringet; auf einem Plar
tze, der zwolf Schritte lang iſt, mehr denn
zwanzig ſeltſame Sprunge und Wendungen zu

machen? Mir ſcheint nichts von dem allen wich
tig genug zu ſeyn, baß es eine Abſicht der gott
lichen Weisheit geweſen ſeyn ſollte. Jch
meyne mit beſſerm und zureichendem Grunde
zu ſagen, der Menſch ſey deswegen aufrecht
erſchaffenn, damit er ſein Haupt, die Reſidenz
ſeiner vernunftigen Seele, nicht nach der Erde
hangen; ſondern hoch empor tragen mochte;
damit er als eine vernunftige Perſon theils alle
irdiſche Geſchopfe in der ſichtbaren Welt, in.

ſonder
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ſonderheit aber den Himmel, dieſen ſo majeſta
tiſchen Bau des Herrn aller Herren, des ewi
gen Monarchen, deſto aufmerkſamer zu be—

trachten.
Aber giebt es nicht ſehr viel unempfindliche

Seeleun in dieſer Welt, die des herrlichen Vor—
zuges, den ſie als vernunftige Menſchen dor
allen unvernunftigen Thieren haben, aus einer
ſchandlichen Niedertrachtigkeit, und ſchadlichen

Faulheit, ganz und gar vergeſſen. Wie viele
Menſchen mogen es wohl ſeyn, die ihre Haup

ter in die Hohegen Himmel heben, um ſo
viel brennende und leuchtende Himmelskorper,

und den ausgedehnten  unermaßlichen blauen
Luftraum, der uns umgiebt, in aufmerkſamore
Betrachtung zu ziehen? Wo nicht etwa ein
Seefahtender, ein Steuermann, ein Viehhirt,
ein Ackersmann, oder ein in der Nacht Rei—
ſender einen Blick in die Hohe thut: ſo ſollte
es ſchwer genug fallen, auch an dem volkreich
ſten Orte nur zwanzig Perſonen zu finden, die
im ganzen Jahre ein einzigesmal den Himmel

Betrachtungsvoll angeſehen hatten.
Jch klimm vielmals zu jenen Spharen,
Betrachtuugsvoll, mit frommen Zahren,

 4 Zu
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Zu dir, du Held aus Kanaan.
Sobald ich bet zu jener Hoh,
Zertheilt ſich Trublal, Schmerz und Weh,

Und Segen traufelt mir pon oben.

Jn großen Stadten iſt dieſes am gemeine
ſten. Man findet an ſolchen Oertern Manns
und Weibsperſonen, die zwanzig, vierzig, auch
wohl mehr Jahre gelebet, und noch kejn einzi
gesmal die auf oder untergehende Sonne ge
ſehen haben. Das iſt noch wenig geſagt: ſie.
wiſſen nicht einmal, daß das Tagelicht, deſſen
ſie ihr Lebenlang genoſſen haben, von der Son
ne herruhret: angeſehen es bey wolkigten, ober
truben Himmel auch licht ware, ohne daß man.

eine Sonne am Himmel gewahr wurde. Es
iſt vergebens, wenn man ſolche Leutt fraget:
Wie es denn moglich ſey, daß es des Morgens
licht werden konnte, ohne daß ein leuchtender
Korper uber unſerm Horjzonte (oder Geſichts—

kreiſe) ſichtbar wurde? Wie es hingegen des
Abends wieder finſter werden konnte, wenn
nicht dieſe Lichtquelle wieder von unſerm Hori

zonte Abſchied nahme? Solche Fragen ſind
ihnen ganz neu und unvermuthet. Sie haben

niemals
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niemals daran gedacht: und ſo erſtaunend iſt
ihre bisherige Unachtſamkeit geweſen.

Es giebt in großen Stadten eine eutſetzliche

Menge ſolcher nachlaßigen Bruder und Schwe—

ſtern. Man iſt daſelbſt, ſonderlich wo die
Straßen enge ſind, zwiſchen ben hohen Palua—
ſten und Hauſern, faſt bis an den Himmiel ver—
mauret. Man kann kaum vor ſolchen hohen
Gebauden nur vinen kleinen Streif von dem
blauen Himmelsgewolbe erblicken, welches
unſre Haupter bedeckt. Der Straßenkoth,
den wir mit Fuſſen treten, beſchaftiget unſere
Augen und Gedanken gar zu ſehr, und laßt
uns die Zeit nicht, in die Hohr zu ſehen. Wenn
aber. etwa ein reicher Mann ein neues Haus
bauet, und an ſelbiges ein Schild, oder Son—
ne, Mond und Sterue mahlen laßtt: ſo ſtehen
hundert Vorbeygehende ſtille, bewundern es,
ſperren Maul und Naſe auf, und. geberden ſich
eben ſo, als wenn ſie eins von den ſieben Wun

dern der Welt vor Augen hatten. Der ewige
Hausvater dagegen hat ein Gebaude vor un—

ſern Augen aufgefuhret, deſſen tanſendſter,
Theil uns in Bewunderung und Entzucken ſe—
tzen konnte: allein dabeh ſind viele unempfind

89 lich,



lich, ſie gehen vorbey, und ſehen es nicht ein
mal an: nicht anders, als wenn es eine Strohe
hutte oder ein ſchlechtes Gebaude ware.

Es ware wohl eines Wunſches werth, daß
die Herren Kalendermacher, auſtatt eben nicht

ſo nothiger Dmge vom Wetter, Aderlaſſen,
Haarabſchneiden, Holzfallen, Purgieren, Kin
derentwohnen, zuweilen ſchreiben mochten:
Menſchen, betrachtet den Himmel! Jch
bin verſichert, daß die gewohnliche Neugierig
keit, was beſonders und ungewohnliches zu
erblicken; eine große Menge Menſchen bewe
gen wurde, gen Himmel zu ſehen. Viele Ein
faltige wurden wohl gar den Anbruch des
jungſten Tages; oder doch zum wenigſten ein
ſeltſames Himmelszeichen vermuthen. Wur
den ſie nun gleich das Gegentheil erfahren; ſo
hatten ſie doch einmal ihrer Pflicht ein Gnugen
gethan, und den herrlichen und prachtigen Bau
ihres gutigen Schopfers in einige Beträch—
tung gezogen. Weil aber die Verfaſſer der
Kalender dieſes unterlaſſen, ſo will ich, mei
nen Leſern und Leſerinnen zum beſten, einmal

rufen; Betrachtet den Himmel!

Jch



Jch eile aus dem Gtadtgetummel J
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Beym Mondſchein auf das ſtille Feld, h
BVettrachte da den GSternenhimmel,
Das ſchougeſchmuckte Himmelsielt; r

uMit Blicken die entdecken wollen, ſnl

x

J

Mit Sinnen die erforſchen ſollen: L
“Wiie herrlich muß der Schopfer ſeyn, uDer uns hiebt Sonn und Mondeuſchein!

Aesgen, Wein, Moſt und Erndt erhalt, 41
Jvhn preif dafur die ganze Welt: en

Als mich neulig einer von meinen Freunden

beſuchte, fand er mich auf dem oberſten Boden
des Hauſes an einem Dachfenſter ſtehen, wel—

3;
ches Abendwarts hinaus gieng. Wie treffe
ich Jhnen hier an, werther Freund? war ſeine
Anrede, als er mich an dieſem ungewohnli—  nu
chen Orte antraf. Der helle Himmel, ant. gn
wortete ich ihm, hat mich veranlaſſet, daß ich

ſnmir wieder einmal das Vergnugen machen
ut

will, eins von den groſſeſten Naturwundern cu ninn

anzuſehen. Was fur ein Wunder iſt das? kd un
fragte mich mein Freund: und er ſchien ſich kh un

igneugierig zu bezeigen, als ich ſagte, daß es
der untergang der Sonnen ware. Treten
Sie nur zu mir her, ſetzte ich hinzu, und be—

trachten
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trachten Sie mit mir: wie ſich dieſet feurige
Himmelskorper unſerm Geſichte entziehen wird.
Es war keine einzige Wolke vorhanden, die
uuns den Geſichtskreis verdunkelt hatte; und
weil wir uber alle Gebaude wegſehen konnten,

ſo war auch ſonſt unſerm Geſichte nichts hiu
derlich, bieſe Betrachtung anzuſtellen. Die
Sonne ſenkte ſich faſt zuſehens nuch ber— Erde,

und je tiefer ſie ſich ließ, je groffer ſchien ihr
Korper zu werden. Die Luft, gegen Abend zu,
war. nicht blau, wie oben ain Himmel, ſondern
ſie ward von obenher erſt weißlicht, dann gelbb
röthlicht und ganz nahe an der Erden recht

fouerroth. JWas ſehe ich? rief mein Freund, als er die
untergehende Sonne mit unverwadten Augen

anſah: Jſt denn. die Sonne nicht rund, wie
ich bisher allezeit gedacht habe? Sie ſteht ja
jetzo gauz langlicht aus, und hat gleichſam wie

eine Ovalfigur. Jch erklarte ihm ſogleich,
was ich in etlichen Buchern von der Natur—
wiſſenſchaft gefunven und geleſen hatte; daß
namlich dieſe Veranderung der Figur der Son
ne nur ein bloßer Schein ware, den die dicke
mit groben Dunſten angeſullte Luft in unſern

Augen
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Augen verurſachete. Jndeſſen ruhrte der eine
Rand der Sonne ſchon an die Erde, und als
mein Freund fragte, ob ſie ſich vielleicht in
das Weltmeer verſenkte, wie er detgleichen
Redensarten in etlichen Poeten geleſen hatte?
So belehrte ich ihn eines andern, indem ich
ſaqgte: Dieſes ſchien nur denen ſo, die am Ufer
der See wohneten; in der That aber bliebe die
Sonne bey dem untergange eben ſo weit von

der Erdkngel entfernet, als ſie zu Mittage da—
von abſteht, wenn ſie am hochſten uber unſern

Hauptern ſteht. Zudem haben die neuern
Sternforſcher bemerket, daß es unmoglich iſt,
baß eine Himmelskugel an die andere ſtoſſen
konute; ſondern daß vermoge der Luft eine der
andern ausweiche. Um Wahrheit kanun man

ſich ſtets bemuben. Jſt die Wahrheit noth-
wendig, ſo muß auch der Begriff von der
Wahrheit nothwendig ſeyn: ja die Wahrheit
iſt eben ein nothwendiger Beariff, welcher zu
leugnen, nicht in unſerm Vermogen ſtehet. Der
menſchliche Verſtand kann keine wahre Begriffe

machen; ſondern muß ſie leidend annehmen:
er kann ſich nicht uberzeugen, ſondern mutß ſich
uberzeugen laſſen, und kann auch, wo der Be—

griff



z6

griff von der Wahrheit nur vollſtandig iſt, der
Ueberzeugung nicht widerſtehen: Jn Wahrhei
ten iſt und kann nichts willkuhrliches ſeyn.
Kaum hatte ich dieſe kleine Anmerkung von der
Wahrheit ausgeredet, als ſich der letzte Streif
dieſes großen Weltlichtes verbarg, oder viel—

mehr wie ein Blitz aus unſern Augen verſchwand.
Wir bemerkten nunmehr mit Verwunderung,

wie die hellrothe oder goldfarbene Luft am un

terſten Horizonte allmahlich immer blaſſer und
bleicher wurde. Je hoher ſie ſich erſtreckete,
deſto gelblichter ward die Abendrothe, bis ſie
ſich endlich in dem ubrigen blanen Himmel ſo
unvermerkt verlohr, daß ich ſelbſt die eigentliche
Stelle nicht beſtimmen konnte, wo dieſes ſchei—
nende Licht aufgehoret hatte. Was ſind doch

die Maler anders, ſprach ich zu meinem Freun
de, als Affen der Natur! Alle ihre Entwurfe
und Kunſte ſind ein Kinderſpiel dagegen: hier
ſehe ich ein Muſter einer recht vollkommenen
Farbenmiſchung.

Es waren bereits etliche Tage nach dem
Neumonden verfloſſen; alſo lies ſich ein klei—
ner Streif des ſtillen Wonds in der Damme
rung ſehen. Ganz nahe bey demſelben ſtand

der
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der Abendſtern, welcher ihm mit ſeinem Glanze
gleichſam den Wettſtreit anzubiethen fchien. Je
langer wir diefe beyden ſchönen Lichter anſa—
hen, je heller wurden ſie: die zunehmende
Dunkelheit der Luft vermehrte ihren glanzen—

den Schimmer. Kein polirtes Silber iſt ſo
blitzend, als dieſe Planeten waren, und dieſer
liebliche Anblick ergetzte mich und meinen Ge—
fahrten dergeſtalt, daß wir alle ubrige Gegen
den des Himmels ins Vergeſſen ſtelleten, und
gleichſam als entzuckt eine Zeitlang unbeweg
lich ſtehen blieben. Endlich hatte mein Freund
wahrgenommen, daß nicht nur der Sichelfor—
mige helle Theil des Monden, ſondern auch
die ubrige ganze Kugel deſſelben ſichtbar war;
obwohl dieſe letztere nur ein ganz ſchwaches
milchfarbenes Licht hatte. Deswegen fragte
mich itzt mein Freund, wie doch das kommen
mußte? Jch gab ihm zur Antwort: Der Mond,
wie man meynet, hat kein eigenes, fondern ein
entlehntes Licht; die ſilberne Sichel, die fich
gegen die Stelle zukehrt, wo die Sonne unter
gegangen, iſt nur ein Wiederſchein des Son
nenlichtes, welches von bem Monden gleich
qls von einer weiſten Wand aufgefangen, und

wieder
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wieder nach unſerer Erdkugel herabgeiworfen

wird. Der andre ven der Sonnen abgewand
te Theil des Mondes aber hat ſein ſchwaches
Licht von unſrer etwas lichtwerfenden Erdku:
gel, welche das helle Sonnenlicht, was ſie
auf einer Halbtugel allezeit hat, eben ſo, wie

vorhin der Mond, auffanget, in die Hohe ſchi
cket, und bis auf die Flache der Mondkugel
wirft.

So ſcheint denn dirſe unſere. ſchwarze Erde
gleichfalis wie der Mond? war ſeine Frage.
Ja freilich, erwiederte ich: die Sternverſtan
digen haben es ſchon erwieſen, daß unſre Erde

eben ſowohl ein Planet iſt, als Veinus oder der
Abendſteru, den Sie jetzo ſo helle glanzen ſehen.

Auch dieſer hat kein eigenes Licht; er iſt an
ſich eine finſtre Kugel, er hat allen ſeinen
Glanz von der Sonnen: denn mit den Fern
glaſern iſt es deutlich zu ſehen, daß nur allezeit
diejenige Halfte deſſelben helle iſt, welche ſich
nach der Sonnen kehret, ſo daß er uns meh
rentheils nur mit ſeinem halben Licht ſcheint.

So ſeltſam meinem Freunde alles dieſes vor
kam, ſo wahrſcheinlich ward es ihm doch, als

ich ihn auf einen andern Stern perwits, der
nicht



nicht unter die Planeten, oder unter die Jrr
ſterne gehatete. Es waren. namlich in wah—
render Zeit ſchon etliche Sterne uber unſern
Hauptern. in dem grauen Hinmmel ſichtbar ge
worden. Sehen Sie nur, ſprach ich dervwe—
gen, welch ein Unterſcheib iſt doch zwiſchen
dem Lichte dieſes bellen Planeten, und dem
Glanze der anderen Sterne? Dbgleich dieſe viel
kleiner ſin, ſo haben ſie doch ein weit lebhaft
ters Licht Sie blitzen und funkeln unaufhor—
lich: Det Abendſtern aber hat gauz todte und
unbewegliche Stralen. Das kommt daher,
weil dieſer aus einer harten, dunkeln unb an
ſich kalten:Erde beſteht. Dieß iſt die Urſache;

warum die Sternverſtaudigen alle Fixſterne fur
Sonnen, alle Planeten aber fur Erdkugeln
ausgeben. Was Erdkugeln? verſetzte mein
Freund: ſo werden ſie wohl auch, ihrer Mey—
nung nach, von Menſchen bewohnt ſeyn? Jch

will doch nicht hoffett, daß dieſes Jhre Mey
nung ſeyn wird.

Ich glaube freylich nicht, gab ich ihm zur
Antwort, daß es Menſchen auf den Planeten

giebt; das iſt, vernunftige Geſchopfe, die uns
in allen Stucken ahnlich ſind. Allein das iſt

G doch
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doch ſehr glaublich, daß Gott ſolche: groſſe
himmliſche Korper nicht wird. wuſte und leer

gelaſſen haben. Hat Gott unſre Erde, die
nicht einmal groſſer als die Venus iſt, mit ſo
viel tauſend Wundern erfullet warum. hatte

dieſer weiſeund allmachtige Schopfer die an
dern planetiſchen Kugeln nicht auch mit: Kreä
turen beſetzet? Die Sonne erleuchtet dieſelben

ſo. wie die Erde. Sie haben auch Tag und
Nacht, alle Luftveranderungen, und alle Jahrs—

zeiten, ſo wie, wir. wielches durch die neuen
Fernglaſer und: durch zureichende: Vernunft
ſchloſſe erwieſen werden kann. Warum ware
nun dieſes alles, wenn nichts Lebendiges auf
dieſen Himmelskorpern anzutreffen ware? Je
doch ſteht es Jhnen. frey von meiner Meynung

zu halten, was Jhnen beliebt,es iſt kein Glau
bensartikel.  q:zm, Jch ſetzte noch hinzu, daß uberhaupt nur
ſechs Hauptplaneten waren, welche .ſich in ver
ſchiedener Weite um die Sonne dreheten, nam

lich: Mercur, Venus, die Erde, Mars, Ju
piter und Saturnus: hernach aber waren noch

zehen Monden, namlich einer fur die Erde,/
vier fur den Jupiter, und funfe fur den Sa

turn:
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turn: ſo, daß alles in allem ſechszehn dunkle
Weltkugeln zu dem einzigen feurigen Sonnen—
korper gehoreten. Jch ward in dieſem Ge—
ſprache geſtoret, weil man mich des Abends zu
Tiſche rief, ich befahl deswegen meinen: greun
de noch beym Abſchiede, ſeine Lehrbeaterde
ferner in des Herrn Brokes irrdiſchen Ver
gnugen in Gott zu vergnugen, daſelbſt er
etliche ſchone Gedichte von dieſer Materie fin
den wurde.

Funf und funfzigſtes Stuck.

J

Waun man die Schriften derjenigen Gelehr

ten aufmerkſam lieiet, die uns von der Er—
enntniß der menſchlichen Gemuther ihre wohl
meynenden Gedanken eroffnet, fo haben fie uns

ſehr viele und mancherley Merkmaale angege
hen, dadutch ſich die Gemuthsart der Men—
ſchen auch wider ihren Willen zu verſtehen
giebt. Die auſſerliche Geſtalt des Leibes, die
Geſichtsbildung, die Farbe, die Augen, bie

G 2 Gir
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Geberden, die Affecten und der Gang des Men
ſechen; ja ſogar die Kleidungen, ſo wohl nach
ihrer Materie als Forme betrachtet, geben uns
ſo viele ſichtbare Kennzeichen an die Hand, die

unſichtbare Beſchaffenheit der menſchlichen
Herzen zu errathen. Das iſt auch gar kein
Wiunder. Erkennet man nicht an den Blat
tern, Aeſten, Bluthen und Fruchten die Art
des Baumes? Wachſt auch wohl aus einer
Roſenwurzel ein Veilchen, oder aus einer Nel—
kenwurzel eine Narciſſe? Oder wer hat jemals
auf etnem Roſenſtocke eine bunte Tulipane ge
funden? Stimmt nun bey dieſen Kreaturen das

Aeuſſere mit dem Jnnern zuſammen: Warum
nicht auch bey den vernunftigen MWenſchen?

Jſt es nicht audem, daß alle Eigenſchaften,
die an demſelben ins Auge fallen, ſind entwn—

der naturlich. oder angenommen. Die
naturlichen Eigenſchaften kommen von dem
Urheber der ganzen Natur her, und da iſt kein
Zweifel, daß ſie nicht mit dem Gemuthe eine
Uebereinſtimmung haben ſollten. Jſt es wohl
zu vermuthen, daß der allweiſeſte Schopfer ei
ne Lerchenſeele dem Korper einer Eule, oder
Hahichts; oder dem wehrloſen Leibe eines Lam

mes
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mes die grimmige Seele eines Lowen werde
zugeordnet haben? Wir finden in der ganzen
Natur dergleichen ungereimte Dinge nicht.
Folglich iſt es leicht abzunehmen, daß auch die

Selele und der Leib des Menſchen eine gewiſſe
Harmonie mit einander haben werden; denn
wie ware es ſonſt moglich, daß Leib und
Seele eine lebendige Perſon ausmachten,
und zwar eine ſolche vollſtandige Subſtanz, die
ſich auch in Gedanken ganz und gar nicht tren—

nen laßt. Gott wird nicht vergebens jedem
Menſchen einen anders gebildeten Leib, einen

andern Gang, eine andre Farbe, eine andre
Rede, und ein anders geſtaltetes Angeſicht ge—
geben haben. Und ob man gleich dieſe Wif—
ſenſchaft noch nicht auf das hochſte gebracht

hat: ſo meyne ich doch, daß mir niemand wi—
derſprechen wird, wenn ich ſage, daß Gott
in der Natur nichts vergebens gethan ha—
be; und ſelbige vollkommen kenne.

Nur du, Gott, kenneſt die Natur,
Du weißſt den Urſprung aller Dinge,
Dir iſt bekannt ihr Bau und Spue,
Du ſiehſt wenn im Gebet ich ringe,

Ntein Gott, mit dir wie Jakob dort,

G z Wenu
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Wenn Glaubens voll ich zu dir rufe:
Gott: ſe ne mich doch ſort und fort,
Bin icn tret auf die Himmelsſtufe,

Und deort zu deinem Preiß, und Ehren,
Sing heilig mit den Engelchoren.

Die zwote Gattung der kigenſchaften, die
ich eine angen mmene Eigenſchaft nenne,
kann auch zur Erkenntniß der Gemuther bey
tragen.“ Denn werden ſie uns in der zarteſten
Kinoheit von unſern Warterinnen, Muhmen,
Eltern, Lehrmeiſtern oder Freunden angewoh
net: ſo hat dieſe Anfuhrung ſo woöhl in der
Seele als in dem Leibe, oder beſſer zu ſagen,

in der ganzen lebendigen Perſon, ihre
Wirkung. Wer das eine auf dieſe oder jene

Weiſe einrichtet, der macht auch in dem andern
eine unvermerkte Aenderung: und daher be
halt das Jnnerliche allezeit mit dem Aeuſſerli
chen einen Zuſammenhang. Hat aber der
Menſch in anwachſenden oder mannlichen Jah

ren, entweder mit gutem Bedachte, oder aus
Nachlaßigkeit, dieſe oder jene Gewohnheit oder
Eigenſchaft angenommen: ſo iſt es ja ganz
deutlich und klar, daß man aus den obener—
wahnten Stucken ſeine Gemuthsbeſchaffenheit

zu
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zureichend beurtheilen konne, und daß man ſei-
ne Grundbegierden ziemlich merke. Z. E. Ein
demuthiger Menſch wird ſich niemals eine
hochmuthige Mine und ſtolzen Gaug angewoh-

nen. Ein liebreiches Herz wird ſich kein ſpot—
tiſches Naſerumpfen zuwege bringen. Eme.

ſchlafrige Seele wird keinen muntern Gang an
nehmen: ſo mie im Gegentheil ein lebhafter
Sinn keinen-langſamen Schneckengang gehen,
wird. Ein niedergeſchlagenes Gemuth wird
den Kopf wohl ſinken laſſen: dahingegen ein.
freymuthiger und unerſchrockener Geiſt, wel—

cher Gott kindlich furchtet und recht thut, das
Haupt hoch empor, bey geſunden Tagen, tragt,

und keinen ſterblichen Menſchen ſcheuet. Wer,
nun nicht glauben will, daß man aus auſſer
lichen Zeichen, und aus den Affecten, die in«-
nerliche Gemuthsart errathen konne; der muſß
auch behaupten, daß ein Menſch, der allezeit

lachet, melancholiſch und niedergeſchlagen, und
ein andrer, der lebenslang finſtre. und ſaner
topfiſche Minen macht, ein gebohrner luſtiger.

Kopf ſahn konne.
Meiuen keſern werden dieſe bisherigen Ge—

danken grundlich vorkommen, jedoch ich eile

G 4 nun
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nunmehro zu dem allerbeſten Mittel, der Men
ſchen Gemuther zu erkennen; und dieſes iſt
kein anders, als die Rede. Kennet man,
nach dem gemeinen Sprichworte, den Vogel
an ſeinen Federn, ſo kennet man ihn nicht
weniger an ſeinem Geſange. Die Zunge des
Menſchen hat eine qanz beſondere Verknupfung
mit der Seele deſſelben. Alle ihre Bewegun
gen, dadurch ſie die Worte bildet, kommen
auf den Willen des Menſchen an:: der Wille
wird burch den Verſtand gelenket; folglich iſt
die Rede allezeit eine Abbildung des gan
zen Gemuths. Ein Einfaltiger wird nicht
viel Scharfſtinniges ſagen können. Ein ver—
wirrter Kopf kann nichts ordentliches zu Mark—

te bringen. Ein Aberglaubiſcher wird ſchlech
te Vernunftſchluſſe machen: und wer lauter
dunkle Begriffe von Sachen hat, der wird ſich

niemals deutlich erklaren. Folglich wird ein
Hitziger heftig, ein Schlafriger langfam, ein
Verwirrter ſtammelnb, ein Furchtfamer leiſe,
ein Menſchenfreund liebreich, dein Geduldiger
gelaſſen, und ein zartliches Gemuth beweglich,

Man



97

.Man wird mir einwenden, daß die Verſtel
lung ſehr groß in unſern Tagen iſt. Jch weiß
es mehr als zu wohl, daß man, durch die

ſchlaue Verſtellung politiſcher Weltleute, gar
oft in eine Verwirrung geſetzet wird, wenn
man ihre Gemuther kennen lernen will. Und
dieſes trift auch bey ſehr vielen ſo genannten
Freunden ein, wie wahr bleibt doch das langſt
gefuhrte Eprichwort:

Freunde in der Noth,
Gehen (in unſern Zeiten) hundert auf ein

Loth,
Sollt es aber ein harter Stand ſeyn,

So gehen hundert auf ein Quentlein.
Lieb und Treu iſt faſt nicht mehr,
Verſtellung die regiert zu ſehr.

Der Hochmuthigſte und Stolzeſte machet meh
rentheils die tiefſten Verbeugungen und Kom-

plimente. Der Feindſeligſte und Rachgierig
ſte ſtellt ſich als den Sanftmuthigſten und
Freundlichſten von der Welt an. Wer es am
ſchlechteſten und falſcheſten mit dir meynet, der
ſagt dir die verbindlichſten Dinge vor, und
wie oft geſchiehet es nicht, daß der am we

G5 nigſten
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nigſten von dir halt, der doch zu ſehr vielen
malen die Hande dir drucket, und ſich deine
Freundſchaft ausbittet. Der Geizigſte redet
von ſeinen Geſchenken und Wohlthaten, von
ſeiner Furſichtigkeit in Abſicht auf den Ge—

vrrauch der Guter dieſer Welt; und der groſte

Verſchwender ſpricht von ſeiner Sparſamkeit
und weiſen Eintheilung der zeitlichen Guter.
Allein furs erſte ſind doch nicht alle Leute im
Stande, dergleichen Verſtellung ins Werk zu
richten, ſie ſind zu plump ihre Affecten lange
zu verbergen, und Unzahlige wollen ſich nicht

verſtellen; weil es ſehr naturlich iſt, daß ein
jeder Menſch ſeine Gemutsart fur vas Gutes
halt, und ſich alſo eine Ehre daraus macht.,
ſich anderen Leuten ſo zu zeigen, wie er iſt.
Viele wollten ſich gerne verſtellen; aber ſie köii
nen nicht: denn ſie haben nicht Verſtand und
Aufmerkſamkeit genug dazu; ſie werden dieſes
Zwanges bald mude, und wenn ſie eine Stun—
de wider ihre Neigung geredet haben; ſo woll
te ich faſt wetten, daß ſich in der andert
Stunde ihre Sprache ſchon andern wird  und

Jdas glanzende Spielzeug der Verſtellung wird
ihnen gleichſam zum Verdruſſe werden. Auch

die



99

die allergeſchickteſten Staatsleute, ob ſie gleich
geubte Politiker ſiud, konnen ſich nicht ſo ver—
bergen, daß nicht ſcharfſinnige Gelehrte ihre
wahrhafte Gemüthsbeſchaffenheit leicht erfor—
ſchen ſollten. Denn ſelbſt die Art im Vortra—
ge und im Zuſammenhange, womit die gekun—
ſtelten Worte ausgeſprochen worden, unter—

ſcheidet ſich von ben naturlichen Ausdruckun—
gen eines redlichen Herzens. Ein Menſch der

von Herzen redet, hat allezeit gewiſſe aufrich—
tige Geberden, Augen, Minen, und viele an—
dere Merkmaale der Aufrichtigkeit; die man
aber beſſer ſehen und wahrnehmen, als deut—
lich beſchreiben kann.

Ich ſetze noch dieſes hinzu, daß in der Rede

dbes Menſchen, man auf die allergeringſten
Kleihigkeiten Urſache zu ſehen hat. Jn der

Malerey kommt oft auf einen einzigen Zug
und Punkt, auf eine faſt unſichtbare Linie,
ſehr viel an. Man ſagt, ein gewiſſer Meiſter
habe ein lachendes Geſicht gemalet, und her
nach nur einen einzigen Strich daran veran—

dert, ſo ſey ein weinendes daraus geworden.
Eben ſo verrathen ſich die Neigungen der

Menſchen durch vielerley faſt unmerkliche Din

ge.
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ge. So gar der Ton der Sprache, und der
unterſchiedliche Laut der Stimme wird, nach
meiner Meynung etwas andeuten. Und wenn
ich gleich nicht im Stande bin, gewiſſe Re—
geln davon zu geben; ſo habe ich doch in etli«
chen Fallen, ſo glucklich gemuthmaßet, daß
ich veſt glaube, Leute, die aufmerkſamer und
noch jgeſchickter im Schlieſſen ſind, als ich,
wurden es hierinnen noch viel weiter bringen.
Zum wenigſten habe ich deutlich gezeiget und
zureichend bewieſen, daß es moglich iſt, auch
hinter die Heimlichkeiten verſtellter Herzen zu
kommen, und daß Falſchheit mit dem Anſtriche

der Aufrichtigkeit zu farben, mehr Muhe ko
ſtet, als das redliche und aufrichtige Herz ſa

gen kann.

Ja du erſcheinſt mir noch itzt, redliches Zerz,
Entzuckt von deinen reizenden Zugen,

Von deinem Sonnenglaunze erleuchtet
Epielt' ich ein Lied auf zitternden Saiten.
Dite Schaar der Frommen horet mir zu,

Stohrt, Heuchler, nicht die heilge Stille.

Sechs



 4.

Sechs und funfzigſtes Stuck.

J9—s giebt Menſchen in der Welt, die man
vor Diebe der Stunden halten kann. Jch
bin einmal in einer Geſellſchaft geweſen, in
welcher ich lernte, und zwar durch alle Arten
des Gegentheils, was fur Eigenſchaften zu
einem nutzlichen Geſprache gehoren. Jch ge—

ſtehe, daß weil ich damals eine ziemlich lange
Reihe von Stunden unter dieſen Plauderern
bleiben mußte, und gleichſam gezwungen ward,
auszuhalten, und alles das mit anzuhoren,
was einem Kopfe, wie  der meinige iſt, in ei
ner Art von der unangenehmſten Unthatigkeit

erhielt; ſo war mir nicht anders als einem
Wanderer“zu Muthe, den ein Sturnwetter
und ein mit Schloſſen vermiſchter Platzregen
auf dem freyen Felde uberfallt, wo er ſich

nicht davor ſchutzen kann, und da ihm ein
reiſſender Sturmwind, der ihm den Regenguß

imn das Geſichte ſchlagt, verwehrt zuruck zu
kehren,

1
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kehren, ſo wird ein ſolcher Menſch durch und
durch naß und matt, und kann kaum vor Mu—
digkeit ſein Haus kriechend erreichen. So
war mir ohngefahr damals zu Muthe, als ich
ohne alle Barmherzigkeit, bey der untnutzen
Art von menſchlichen Geſellſchaftern, meine
Zeit zubringen muſte. Jch will meinen Leſern
die Charactere dieſer Geſellſchaft weitlauftiger
ſchildern, vielleicht machen es ſich etliche zu
Nutzen.

So bald ich ins Zimmer getreten war und
mich niedergeſetzt hatte, ſetzte ich mich neben
einen Jungling, welcher an der Seite ſeiner
Schweſter ſaß, er redete beſtandig mit derſel

ben, und noch darzu heimlich; beyde aber
unterbrachen ihre geheime fluſternde Geſprache

mit einem Gelachter, welches ſich erſt gant
ſachte anfieng, und durch ejn beyderſeitiges
gehejmnißreiches Anſchauen lauter ward, bis
es, ohnerachtet der Minen, welche uns uber—
fuhrten, daß ſie ſich bemuheten es zu unter
drucken und zu verbeiſſen, uberlaut ausbrach,
und uns alle in Erſtaunen und Neugierde ſetzte.
Aber ſo neugierig wir auch waren, den Ge

genſtand dieſer emſigen heimlichen Unterre—

1 dung
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dung und lauten Gelachters zu erfahren; ſo

wenig ward unſere Neugierde geftillet, und es
war eben ſo viet, als wenn man ſtumme Leute
Jlachen ſiehet, ohne daß man gewiß weiß, wes—
wegen ſie gelachet haben. Nicht weit davon,
ſaſſen ein paar eigenſinnige Ehegatten, beyde
waren ſehr beredt, ſich einander zu widerſpre—
chen, welches endlich einen groſſen Zank zu
wege brachte, derr mit den bitterſten Ausdru—
cken und verdrußlichſten Geſchreye die unange—

nehnſten Vorwurfe uns anzuhoren gab, und
ein jeder von den ſtreitenden Theilen wollte
Recht haben, und ſuchte den andern zu uber—

tauben, daß mitinoch davon die Ohren gellen.
Jtzt wardich einen andern Gelſellſchafter

gGewahr, den ich mit Fleiß betrachtete. Es
war ein kleiner dicker Mann, dieſer gieng in
dem Zimmer ſtets auf und ab, und hatte bey—
De Hande unter der aufgeknopften Sammet—
weſte auf dem Rucken liegen, ſo mochte ſein
Favoritgang ſeyn, und dieſes gab ſeiner kur—
zen und unterſetzten Geſtalt das Anſehen, als
vb er einen Auswuchs hinten auf dem Rucken
hatte; dabey entdeckte. die aufgeknopfte Weſte
ſo wohl eine mit vielerlty glauzendem Spick-
. 21
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zeuge verzierte Uhrkette, als auch die ihm an
ſtandige Nichtachtung, in welcher die Geſell—
ſchaft bey ihm ſtund. Dieſer Mann redete
zum Gluck wenig, aber mit einer ihm eigenen
Art; denn ſo oft er jemanden eines Wider—
ſpruchs wurdigte, kehrete er dem Theil der
Geſellſchaft, in welcher der ſaß, mit dem er
redete, den breiten Rucken zu, alsdenn redete
er mit zuruckgekehrtem Kopf, dem dann und
wann eine kleine Seitenbewegung ſeiner gan
zen Maſchine folgete, uber die Achſeln. Alles,
was er vorbrachte, war ein Widerſpruch, den
er mit einem Kopfſchutteln endigte. Und nach

dem er etwas ſtille geſtanden, ſeine Schritte
weiter fortſetzete, und je, nach der Stellung

ſeines Leibes, itzt dieſen, itztjenen, mit einem
ernſthaften Seitenblick begnadigte, welcher
mit dem Blick abwechſelte, den er mit einer
kleinen Beugung vorwerts uber den hervorra
genden Bauch auf die klingernde ſilberne Uhr
kette thut. Plotzlich ſtehet er vor dem wohl
klingenden/Klavier ſtill, und mit auseinander
geſperreten Fuſſen, ſetzet er ſich auf den Lehn
ſtuhl eines Spielenden; nachdem er ein paar
mal darauf geſchmiſſen, und etliche Tone ge

klim
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Jndeß nahert ſch h J

den kurzen Tag ju ſchliefſen. Das helle und in
unbeſleckte Flrmament zoge ſein helleſtes Blau IE
an. Die Sterne glanzten in braugender Men 4ge, und mit auſſerordentlichen Strahlen durch

die ſchone Weite, da indeſſen der Froſt ſeinen
ſubtilen und durchdringenden Einfluß um ſich

herum verbreitete, da indeß die muntere Ju

ſ
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gend auf dem Eiſe zum. Zeitvertreibe glitſchte.
Jch trat vom Fenſter weg, und ſchmeichelte
auich mit der Hofnung, daß die ſtille Mitter
nacht mich don dieſen Plauderern befreyen
wurde, denn die Scharfe des Elends wird

bvurch die Hofnung ſtumpf gemachet, daß uns
dieſelbe nicht mit unheilbarer Atigſt verwunden

anoge, aber durch die Furcht, wird der auser
leſene Geſchmack der Gluckſeligkeit verringert,
vamit verfelbe unſere Begierden ticht feſſele,

ni
And ſie zu Sclaven geringerer Verguugen

unacht. un
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e vorher in dem Zimmet her
eine Arienmelodie; doder ſie—

den gleichgultig an. mn
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Jtzt rollten raſſelnde Wagen mit muden Gre
ſellſchaftern nach Hauſe, ich aber ſetzte mich
wieder nieder, und betrachtete ein betagtes
Frauenzimmer. Sie ſaß in einem Reifrocke,
deſſen Weite ihre eigene Lange etlichemal uber—

traf, und der an beyden Seiten in die Hohe
ſchlagt, und ohne groſſe Muhe uber ihren Kopf
in die Form eines Gewolbes zuſqmmen. gebo—
gen werden konnte. Jhre kleine Perſon nimmt
nicht nur vermoge dieſer Ankleidung einen
groſſern Platz auf dieſer Welt einz ſondern ihr

ernſthaftes Geſicht, dem die zuſammeun go—
vruckte. Lippen ein beſonderes Anſehen geben,
wie auch ihr Kopfputz, giebt uns zu verſtehen
daß ſie etwas wichtiges ſeyn will. Dieſes
Frauenzimmer redet nur mit halbgeofnetem
„Munde ſachte, und will, daß ihre Beyſitzer ſich
jederzeit etwas vorwerts beugen,um ihre
Ausdrucke zu vernehmen, welche in nichts an

ders als in ſolchen witigen. Erzahlungen beſte
hen, die? man ohne. etwas. dabeyteinzubuſſen,

crecht. gerne entbehren kann. DOftmals erzahlet
ſieſauch: von ihren hochſeligen Eltern, vbder von

ihrem Herrn. Großpapa. a Man nennte Sie
das Fraulein von Kleindorf. n aſtt

—5.— NRicht
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Nicht weit von mir ſaß ein Jungling, den
man den Gefalligen mit Recht hatte nennen
konnen, feine Artigkeit war dieſe, daß er mich
mit ewigen Fragen von meiner Geſundheit,
und ubrigem Ergehen belaſtigte. Nachdem er
ſich faſt eine Viertelſtunde uber meine Ant—
worten, erfreuet hatte, ließ er ſich in das all
gemeine Geſprach ein jede neue Anrede an
ihn beantwortete: er mit einem plotzlichen Auf
ſpringen; und einer tiefen Leibesverbeugung,
darauf flel er wieder auf ſemen Stuhl; eben
etwa ſo, wie gewiſſe kleine Puppen in kleinen
Leyern aufhupfen nnd wieder fallen, womit
ſich die Jugend beluſtiget. Ein ſtetes kacheln

gab ſeinem Geſichte eine heſondere Verzierung
aund -Anſehen, cin beſtandiges Ja und Nein
Jollte von ſeinen jugendlichen Lippen, und ich
kann nicht begreifen, wie ſein Hals die ſchnell
abandernde Bewegungen des Kopfes, mit
welchen er rings herum ſeinen Beyfall ver
ſicherte, ohne ſteif zu werden, aushalten

fonnte.
.Neben dieſem jungen Herrn. ſaß ein ſo ge—

nannter Hageſtolz, der einen. Halbgelehrten

vorſtellte. Ex erjahlte allerhand nichts br

H 2 deutende



deutende Kleinigkeiten, von alten Univerſitats
begebenheiten, Kriegen, Getreydepreiſen, und

dergleichen. Ich habe niemals eine lebhafte
re Beſchreibung gehoret; alles wurde mar
tialiſch ausgedrucket; itzt ſtrich er die um die
nervichten Hande flatternden Manſchetten hi
tzig zuruck; bald flogen ſeine Arme, je nach

der Bewegung, die die Hiebe und Stoſſe er
forderten. Jtzt war in ſeinem Augeſichte der
Zorn, und der vertheidigende Ernſt anderte
mit den frohlockenden Geberden des Triumphs
ab. Jch kann mich nicht gleich drauf beſin
nen, was er eben vor eine Begebenheit er—
zahlete, in welcher er die Hauptperſon abge
geben hatte; er machte aber, durch. die lebhaf—

te Einbildungskraft erreget, plitzlich ſolche
Wendungen mit den Handen und Fuſſen, daß
ich meynte, er ware unter dem Hute nicht all.
zurichtig. Darauf milderte ſich ſein Eifet,
und itzt fuhrte er uns in Gedanken in ein Col

Aegium, und lies uns das Gefecht zweher Di
ſputirenden horen. Beny einem Theil dieſes

gelehrten Streits ahmete er das Klopfen der
Studenten nach, polterte mit dem Stock, und
ſcharrete mit den Fuſſen; und als er ſelbſt,

als
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als ein Gegner oder Opponent, den armen
Vertheidiger lacherlich gemacht hatte, klatſche-
te er ſo gewaltig in die Hande, daß uns die
Ohren daon gelleten. Zum Gluck riß er mit
dem einen Ermel ein Glas voll Wein vom
Tiſch, welches die Herumſitzenden beſpritzete,
und durch ihr Aufſtehen auch mir Gelegen—
heit gab, meinen Sitz zu verlaffen und friſche
Luft zu ſchopfen.

Jch trat an das Fenſter und wollte mich

ein wenig auf der Straſſe umſehen, aber in
eben dieſem Augenblicke, trat ein ſo genannter
Zeitungsſchmied zu mir, welcher, ich weis
nicht, wie viele ohne Zuſammenhang und Ord
nung, vergangene Sachen mir erzahlte; kurz
es war ein Miſchmaſch. Endlich fieng er an
Geſpenſterhiſtorien zu erzahlen, und zum Un
gluck ward ich von der Geſellſchaft wegen mei
nes Schweigens bemerkt, und man fragte
mich, was ich von Geſpenſtern hielte? Hatte
ich nicht meinen Unglauben verleugnen kon—

nen? Aber ich that es itzt nicht. Jch leug
nete ſehr vieles beym Geſpenſterhiſtorien, und
ſagte, daß ſehr viele nicht nur falſch, ſondern
auch gar nicht wahr waren, vieles auch von

H 3 Men—



Menſchen, aus gewiſſen Urſachen um andere
zu furchten zu machen geſchehen ſey, folglich,
ob ich gleich nicht die Geſpenſter ganz und

1 gar leugnete, ſo leugnete ich doch ſehr vieles
beym Geſpenſterhiſtorin. Kaum hatte ich
ſo geredet, ſo wurde ich zur Strafe meiner
unzeitigen Wahrheitsliebe genothiget, vom
Geſpenſt, das den Brutus erſchrecket, dem
Scipio erſchienen, den Caſar uber den Rubi—

con geſetzt, und dem Attila ſich gezeiget, die

ganze Reihe der Erſcheinungen, bis auf das
braunſchweigiſche Geſpenſt und den Schleſi-
ſchen Rubezahl, anzuhoren. Herr Plaude—
rer fubhrte den Tacitus, und noch mehr—

Schriftſtelleran. Ja man hielt und erklarte
mich bey der ganzen Geſellſchaft fur einen

Reformirten, als welche Amts halber keine
Geſpenſter ſollen glauben durfen. Nachdem

ich endlich mich heiſer geſchrieen, um das Ge—
ſchrey mit einer Bezeugung, daß ich Geſpen
ſter glaubte, durchzubrechen, ward ich zwar
nicht mehr genothigt, Ueberzeügungen anzu—
horen, aber der Eifer, grauſame: Nachtge
ſchichte zu erzahlen, legte ſich nicht auf ein
mal, jnder von der Eezeſellſchaft hatte einen klei

nen
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nen Vorrath im Kopfe, vor deſſen Erſchopfung

ich keine Erloſung hoffen durfte.
Wie nun. alle ſich von Geſpenſtern und

Schatzgraben mude und ſchlafrig erzahlet hat—

ten, ſo fieng Herr Plauderer eine Tulpen—
erzahlung an. Beny dieſer ſchonen Gelegen—
heit wurden wir von dem koſtbaran Zwiebel—
handel, der einsmal in Holland ſo viel Auf
ſehen gemacht, vollig unterrichtet, und ein je—
der von uns lachte bey dem Schluß dieſer
Ausſchweifung uber den Bauer, der bey einem
Einwohner im Haag eine Tulpenzwiebel ergrif—

fen, und ſie zum Brod, auſtatt der Zukoſt, ge-

geſſen. Kurz, man redete noch das Hundert—
ſte ins Tauſendſte, bis daß mich endlich die
Zeit von bieſer beſchwerlichen Gelellſchaft er
foſete. Zumi immerwahrenden Gedachtniß
dieſer ungeſelligen Geſellſchafter, habe ich die—
ſes Blat geſchrieben, und zwar deswegen, daß
alle meine Mitburger daraus Nutzen und Beſ—
ſerung ſchopfen ſollen; wenn ihnen eben ein
dergleichen. Ungluck begegnen ſollte; wie es

mich betroffen hat.

24 Sieben
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AgeeaencneGieben und funfzigſtes Stuck.

c*„Ich will dieſesmal meine Leſer mit einer kur

zen Abhandlung von Wunſchen unterhal-
ten, und ich bin verſichert, daß die mehreſten
ſich ſelbige unvergleichlich zu Nutze machen

onnen. Jch ſetze zum vorqus, daß bey den
meiſtetn Wunſchen viel Schwachheit und Ein

falt ſich findet, jeboch bleibt es loblich, ſeinen
Mitburgern alles Gutes zu wunſchen, und
wie furtreflich wart es nicht, wenn alle ſcho-
ne Wuuſche eine merfliche Veranderung in den
menſchlichen Haudlungen wirkten, wo alles
durch den freyen Willen der Gemuther regie
ret wird. Jener mißvergnugte Kopf, wel
cher ſeine Gedanken in verdrußlichen Umſtan
den durch dieſe Klagen deutlich macht:

Zum Schmerze zum Verdruß geboren,
Wirft mich die Schickung hin und her.
Bald drucket mich der Stolz der Thoren
Bald macht der Geiz mein Elend ſchwer?

Valb



Bald ſchrecken mich die vielen Sorgen,

Wenn ihre Wuth die Seele plagt;
Go wird der Abend mit dem Morgen
Jn lauter Qual dahin geſagt.

Eben dieſen Mißpergnugten kann man nichts
beſſers wunſchen, als daß er ſich mit Gebuld
in ſein Schickſal ſchicke, und die weiſe Vor—
ſicht nicht tadle, die alles wohl machet. Je
doch geſchiehet es zuweilen bey ſolchen Elen—
den, daß auch unſere ernſthafteſten Wunſche,

ſo wir mit aller erſinnlichen Aufrichtigkeit ab—
faſſen, und mit dem brunſtigſten Eifer aus—
ſprechen, ihnen nicht zu Herzen dringen, und
auch ihnen dadurch nicht geholfen wird. Ein
Thorichter bleibt gemeiniglich ein Thorichter,
man. mag ihm Klugheit wunſchen, ſo lange
man will, und wer ſich nicht ſelbſt bemuhet

weiſe zu werden, und ihm durch ſeinen Unter
richt zu Hulfe kommt, der wird gewahr wer
den, daß der weiſe Konig Salomo mit Wahr
heit geſaget hat: Der Faulte ſtirbt uber ſrinen
Wunſchen.

Jener Lrme zeiget deutlich, daß er fich viel
zu wunſchen habe, und ich kann nicht umhin
ſeine Klagen, welche ſein Elend deutlich ma
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chen, auf dieſes Blat zu ſetzen; ihr Jnnhalt
iſt naturlich.

Was ziert den Neichen? Was fur Gaben?
eEinds Wwiſſenſchaften? Jſts Verſtand?

O nein; diß ſind die weiſſen Raben,

Die ſeine Blicke nie gekannt:
.1Durchfahrt ihn ein erhabner Schauer/

Den Pflichten ſeurig nachingehn?

Umſonſt! es wird ihm viel in ſauer
Mur andrer Arbeit zuzuſchij.

Und dennoch muß eln goldner Wagen,
Des zarten Korpers bloden Fuß,
Gemachlich durch die Straſſen tragen:

Jndem ich muhſam gehen muß.
J

Wer hat ihm dieſen Stand erworben?
Der Fleiß? die Tugend? Warlich nein!
Wwie viele hundert ſind verdorbent
Um pfeiler ſtines Zeils zu ſeyn!

Die Kindheit, die mich ſonſt vergnuget,
War uur ein Rebel ſchlechter Luſt;
Und ob mich gleich der Scherz gewieget,
Jſts mir doch itzo nicht; bewuſt.
Die Jugend ſpraug mit tolleu Freuben,

Den Weg, den ihr die Thorheit hies;

Vis
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Bis daß, daraus entſtandne Leiden

Die unerlaubten Fehler wies.

Dann gieng ich, mit gemeſſnen Schritten,
Der reifen Jahre, klugern Pfad;
Wie viel hat hier das Herz erlitten?
Wenn mir der Haß den Gang vertrat.
Die Gottin mit den kurzon Haaren
Begrußte mich durch ihren Blick;

Kaum, daß der Neid den Wink erfahren,
Entwich ihr Schopf, und auch mein Gluck.

Go gleicht mein Leben, einem Pfeile,
Der dem Getriebe folgen muß.
Was nutzt es, wenu ich lauſend eile?

Das Schickſal tritt mir auf den Fuß.
Vergebaens: daß ich ſehnlich flehe:
wer höret den Bedraängten an?

dnn Was hilfts, wenn ich mein Elend ſehe?
Und ihm doch nicht cutrinnen kann!

Oft denk ich, mit gefaltner Stirne,
Den weit entfernten Jahren nach;
Allein, mein brauſendes Gehirne,

Findt nichts, als herbes Ungemach.

Der uneue Tag, zeigt neue Plagen:;
Wæaas bringt denn wohl die Zukunft mit?

O fleuch
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O ſieuch Vernunft! mit ſolchen Klagen,
Und folge weiſer Fuhrung Schritt.

Der Grubler mag nur Angſt erſinnen,

Die Vorſicht bleibt dennoch gerecht;
uud alſo wird doch meiu Beginnen,

Durch keinen harten Schluß geſchwacht.
Verſtand und Freyheit ſind die Schätze,
Sie mir der Schöpfer zugedacht;
Erwahlt mein Geiſt der Weisheit Satze:
Go kurcht ich keiner Schickung Macht.

Was reiſſt mich fur ein Auminer uiebert

Jſt nicht mein Leib noch wohl bedeckt?

Hat je, die kaum entſchlafnen Gli
Die Qual des Hungers aufgeweckt
Beſchutzt mich nicht mein kleines

Eur Hitze, Regen, Wind und Fro
Was tauſcht mich denn des Hochmu

Und jener Reichen Gotterkoſt?

Das Gold, ſo melner Kite fehle
guacht, daß kein Dieb deu Einbruch

Daß meinen Geiſt kein Schmeichle
MNoch das Gcehor ein Lugner plagt.

Der Stolte wirft mir Hoheittblick
Jch ſchweige ſtill, und buce mich:

Das



Das Herie ſchmeiſſt ihm ſie zurucke
Er iſt ein Menſch, ein Wurm wite ich.

Entweicht ihr unmuthsvollen Triebe!
Verlaßt ein ſchnodes Schattenbild-
Jch ſuche Reichthum, Ruh und Liebe,
VBey dem, der alle Wünſche ſtillt-
Nur auf, ihr edleren Gedanken?
Entſchuttelt euch von Gtanb und Zeit;

Zerbrecht des Elenaaumerſcanken:
Aung zurEwlgkeit.Und nehmt den Sch

ſeyn, eben ſo diejenigen
Gedanketr, we ir auisttra
chen. Die V rõ troſtetihn, er betrach ine Werk

rachtet es

reflicher, wvh Troſt? nurdie freudenvoll glaubigen
—o————

wahre Quelle des Tro  3 uck ber freu—
Armen, beruhigen, die— die einzige

denreichen Ewigkeit iſt nſch werth,
denn bedenket man d Ablauß der

Zeit
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Zeit und Jahre; ſo meyne ich, daß man weit
mehr urſache habe, ſeine Mitbuürger in der
Zeit zu beklagen, als ihnen viel Gluckwun—
ſche abzuſtatten. Die gelehrten Weltweiſen
mogen ausmachen, was die Zeit ſey, unb
worinnen ihr eigentliches Weſen beſtehe. So
viel aber kann man mit Gewißheit ſagen, daß—
die Zeit und alle Augenblicke derſelben, eine

Gelegenheit, Gutes zu thun, ja noch mehr,
ein Theil unſers kurten Lebens iſt; in jeder
Stunde und bey jedem Pulsſchlage ſollten wir
de Ehre unſetrs Schjfers und die Wohlfarth
des menſchlichen Geſchlechts befordern. Folg—

lich konnte man faſt ſtets ſeine Anrede und
Wunſch an den Nachſten ſo einrichten: Jch

bedauere und beklage dich herzlich, mein wer
ther Freund, daß du ſo viel Zeit velloren haſt,
darinne du viel Gutes hatteſt thun konnen;
wenn du yernunftiger geweſen wareſt, als du
itzt biſt, ich wollte wunſchen, daß. wir die ab—
gelaufene Zeit konnten zuruck kaufen, dieſelbe

von neuem uberleben und mit groſſerm Ernſt
nach der wahren Tugend ſtreben. Welch ein

billiger Wunſch iſt doch dieſer!

Aber



119

Aber welche ernſthafte Betrachtungen ver—
ſchaffet uns auch dieſer Gedanke, namlich:

daß die Zeit ein Stuck von unſerm Leben iſt;
zumnal da es ſcheinet, als wenn unſere Dauer
glrichſam aus lauter Augenblicken zuſammen
geſetzet ware. Es ſcheinet faſt, als wenn das
menſchliche Leben eine Kette ware; an welcher

die Geburt ihr Anfang, der Tod das Ende,
und die Pulsſchlage in Adern ihre Glieder wa—

ren. Man hat ausgerechnet, daß der Puls
in einer Stunde 3boo mal, in Tag und Nacht
86400 mal, und in einem Jahre, ein und drey

ſig Millionen funf hundert und ſechs und drey
fig rtquſend mal ſchlaget. So viel kurzer iſt
alſo die. Kette unſers Lebens in einem verfloffe

nen Jahre kurzer geworden, und es ſteht nicht

in uunfern Kraften es nur auf eine Minute zu
verlangern. Was thut wohl demnach derje—
nige Menſch, der einem wegen eines zuruckge—

legten Jahres Gluck wunſchet? Es iſt faſt eben
ſo viel als wenn er ſagle: Jch erfreue mich
herzlich, daß Sie nunmehro viele Millionen
Anugonblicke weniger zu leben haben, als vor

einem. Jahre: es iſt mir gleichſam lieb, daß
Fie dem jzeitlichen Tode ſo viel naher gekom

men
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men ſind; und daß die Faulnift, die Wurmor,
und das finſtre Erdagrab Sie eher zu gewarten
haben. Was folgt hieraus? Dieſes, daß man
alle Wunſche vernunftig uberlege und beur
theile, ehe man ſie mit dem Munde ausſpricht.

Wir find an den Lauf der Stunden
NPeſt gebunden,

Der eutfuhrt, was eitel heißt,
und der dein Gefat, o Seele?

Nach der HoleEeinet Sterbgewoldes reijt.

Stellet man ſich endlich den Zuſtand eines

laſterhaften Gemuthes vor, ſo wunſchet man
ſich ſo etwas furchterliches nicht zu ſehen.

Bildet euch in Gedanken einmal einen Seil—
tanzer ein, der auf einem dunnen Eiſendrate

tanzet und ſpringt, beſſen Anfang er zwar ge
ſehen, das Ende aber, eines dicken Nebels
oder Rauches halber, nicht erblicken kann. Er
ſtaunet iht nicht, wenn ihr ſehet, daß der ver
wegene Tanzer, unbeſonnener Weiſe, einen

Sprung und Schwung nach dem andern hin
machet; und nicht uberleget, wie lang ſein
Seil von Eiſendtate noch hinaus gehe, auch

nicht
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nicht bedenket, daß er vielleicht ſchon zum En
de gekommen, und in der erſten Kapriole ver-

unglucken konnte? Sehet! wertheſte Leſer, ein
ſolcher Seilianzer iſt jeder ſicherer Menſch.
Seine Lebensdauer iſt das Seil: jede Minute,
bie er lebet,, iſt ein Sprung oder Schritt auf
bieſem Stile, das Ende deſſelben aber iſt ihm
ganz unſichtbar; und doch ſpringt und lauft
er ſo ſicher zu „ols wenn es niemals ein En—
de haben wurde. Jch will ſo viel ſagen, ein
ſicherer, roher Menſch lebt in den Tag hinein,

und zahlet nicht einmal die Tage; deren An
zahl hinter ihm unmoglich zunehmen kann,
wenn ſie nicht vor ihm abnimmt: weil die ver—
floſſene Zeit nicht; aupers, als durch den Vere
luſt unh durch die Abnahme der kunftigen Zeit

wachſt. 5Wenn deninach ein vernunftiger Menſch

eine vernunftige Anrede und Wunſch ſeinent
Nachſten am Neujahrstage thun will, ſo lege
er an ihin dieſen Wunſch ab: Lieber Freund,
ich betrube mich zartlich, daß du wieder einen

anſehnlichen Theil deines Lebens verlohren
haſt. Jch bebauere dich als ein wahrer Freund,

daß du nicht mehr ſo weit von der Gruft biſt,

J als
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als vor einem Jahre; ich beweine dich, daß
du deiner naturlichen Aufloſung wieder ein Jahr

naher biſt, und ich wollte wunſchen, daß du
noch alle die Jahre vor dir hatteſt, ja noch
alle bie Minuten und Augenblicke, die du ſchon
ſo unbedachtſam haſt vorbey flieſſen laſſen.
Dieſes ware wohl die allernothigſte und
nutzlichſte Art von Wunſchen. Jdh uber—
laſſe euch ſelbige zu ſelbſteigenem writern Nach

ſinnen, und ich wunſche, daß euch dieſe kurze
Abhandlung von Wunſchen, eine Aufmun
terung zu einem behutſamen Lebenswandel in
Lieſer Welt ſeyn moge.
Mein Wunſch kann nicht ſtraflich ſeyn, denn
ich bin vielmehr verſichert, daß die Pflicht, die
uns als Glaubigen oblieget, uns unter einan
der zu ermahnen, zu warnen und zu ftrafen,
inich dazu genugſam berechtiget. Ber Menſch

iſt hne Zweifel ſo erſchaffen, duß er unzahlige
Geſchicklichkeiten und Vollkommenheiten nach
und nach erlungen kann, die er noch nicht wirk
lich beſitzet Daher ſchließt man, der weiſe Schop
fer habe ihm dieſe Fahigkeit in keiner andern

Llbficht gegeben, als daß der Menſch ſie wirk.
lich gebrauchen, und von Tage zu Tage voll

kom



lommener zu werden trachten ſoll. Es iſt
auch nicht genug, daß ein jeder Menſch fur
ſich allein nur ſorge: ſondern die durch die ge—
ſunde Vernunft und gottliche Offenbarung uns
allen vorgeſchriebene Liebe unſers Nachſten ver—
bindet uns auch, fur andere Menſchen zu ſor.
gen. Wie kann man— aber die Vollkommen-

heiten ſeiner Mitburger und Mitſchweſtern beſ—
ſer hefordern, als wenn man ihnen die Unvoll
kommenheiten deutlich und grundlich zeiget,

die ſie noch an ſich haben, wenn man ſeine
Bruder und Schweſtern vor denen Fehlern war

net, die ihnen hier und dar noch ankleben.
Dieſes wird,demunach meine vornehmſte Abſicht

bey allen meinen vernunftigen Abhandluugen
ſeyn, und ob ich es gleich bisweilen, mehre
rer Deutllichkeit halber, unter finnreichen
Wendnungen und unter erdichteten Perſonen
thun werde; ſo darf doch kein Leſer noch Leſe—
rinn denken, daß dieſes aus Haß, oder aus
andern Abſichten ſo deutlich beſchrieben iſt.

Nein, es ſollen nur Bilder mit lebhaften Far
ben gemahlet ſeyn, dit, zu deſto lebbafterer

Vorſtellung der Tugenden, der Laſter und Feh
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ler, mit Fleiß ſo geſchildert worden ſind; um
denen Menſchen nutzlich zu ſeyn.

Wer wird alſo den Engliſchen Greis ins
kunftige leſen? Vermuthlich allerley Gattun
gen von Menſchen. Die. Tugendhaften dar—
um, weil ſie eben das Vergnugen bey deſſelben

Leſung finden werden, was ſchone Angeſichter

vor einem hellen Spiegel antreffen. Die La
ſterhaften werden es zum Theile deswegen thun,

weil ſie, ohne alle Beſchamung, ihrer Fehler
und Vergehungen gewahr werden, und unver
merkt lernen konnen, wie ſie ſich am beſten in
der Stille davon befreyen ſollent zum Theile
auch darum, weil ſie ſich nicht durch eine un
bedachtſame Verachtung dieies Buches ſelbſt
blos geben, und ihre Schwache werden verra

then wollen, und welchem Grlachter vernunf—
tiger Kopfe wurden ſich ſolche unbedachtſame
Tadler ausſetzen. Dergeſtalt wird der Eng
liſche Greis, welcher bie gemeinſten Mangel
entdecket und die Tugenden aupreiſet, ſeine
Kaufer ſtets zu gewarten haben, und wie ver
bindlich danket er ihnen dafur; wenn ſie Nei

gung jzu ſeinen ſittlichen Arbeiten blicken laſſen.

Wenn



Wenn wurde ich fertig werden, wenn ich
itzt noch alle eitle Wunſche, ſo man bey Ver
anberung, oder Annehmung der Ehrenſtellen,
am Reujahrstage, an Geburtstagen, bey
Hochzeiten, und bey andern Gelegenheiten ab—
leget, bemerken wollte. Ein jeder kann hier—
aus ſchon zur Gnuge lernen, daß man alle
Wunſche wohl uberlegen, und nicht ubereilend
mit ſeiner Zunge ſeyn muß, wenn man ſich
nicht vielen Fehlern ausſetzen will. Am yver—
gangenen Neujahrstage habe ich mit einer
ganz beſondern Aufmerkſamkeit die gewohnli—

chen Gluckwunſche vieler Leute angehoret;
aber es waren nur ſehr wenige Gluckwunſche,
die mir nicht Anlaß gaben, bey mir ſelbſt zu
lachen. Man iſt aus unterſchiedlichen Urſa—
chen verpflichtet, und die chriſtliche Religion
befiehlet, ſeinem Nachſten nicht nur alles Gu
te zu gonnen, wenn es ihm wiederfahret, ſon
dern es ihm auch anzuwunſchen, ehe er es
noch erlanget, ja auch ſeinen Feinden herzlich
alles Wohlergehen zu wunſchen, ſo weit uber—

ſteiget die Tugend eines Erben des Himmels,
die Tugend des Heyden. Ohne Zweifel haben

daher die erſten Reujabrwunſche ihren Urſprung

J3 ge
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genommen. Es hat vielleicht ein Herzens—
freund den andern, mit einer innerlichen auf
richtigen Empfindung, alſo angeredet: Lieb
ſter Freund, ich bin herzlich erfrenet, daß Sie
ſowohl als ich, dieſes neue Jahr, und ſo wei—
ter, in Geſundheit und gutem Wohlſtande an
getreten haben. Jch wunſche von Herzen,
daß wir es auch mit Vergnugen enbigen mo—
gen: So hat die Natur einem aufrichtigen
Gemuthe die Worte in den Mund gelegt, ſo
redet auch noch ein Herzensfreund mit den an—

dern. Wie machen es aber die Heuchler unb
Schmeichler in unſern Tagen? Es muß alles
weitlauftig, in fremde Worte eingekleidet und
verſtecket, fein kunſtlich, ja gar angſtlich er—
ſonnen, und mit mancherley Zierrathen aus—
geſchmucket ſeyn. Damit ich es nur kurz und
deutlich ſage, man muß komplimentiren.
Die Aufrichtigkeit und das Herz mag dabey
ſeyn oder nicht. Dieſes iſt bey den Heuchlern
und Schmeichlern eben nicht ſo notitig. Wie
greulich iſt doch die Zeit in den letzten Tagen.
Wie abſcheulich iſt in unſern Tagen der Miß—
brauch der Zunge, entſetzliche Zungenſunder
beſſert euch, itzt iſt noch Jeit da! uberleget

5— erſt



erſt allemal, ehe ihr redet, was ihr mit eurer
Zunge und Munde rfden wollet, damit ihr
nutzlich und weißlich redet. Denn was die
Wunſche ſelbſt betrifft, ſo getrauete ich mir
wohl zu behaupten, daß Worte und Wunſche,
in dem Munbe der allermeiſten Menſchen, itzt
nur bloſſe Tone und Klang find, dabey ſie oft,
wie todte Maſchinen, nicht das geringſte deun
ken; faſt eben ſo, wie man itzt zu einem jeden
Begegnenden ſaget: Jhr gehorſamer, ihr ſchul—
diger Diener c. ohne dabey die geringſte Ruh

rung zu haben; bloß aus Gewohnheit, bloß
weil es ſo die Mode iſt. Die mehreſten Men
ſchen ſind mit ihren Wunſchen wie jener Rabe-

der den Gruß an den Kaicer ſehr fertig aus
ſprechen konnte, aber dabey ſelbſt nicht wußte,

was er ſagte. Die Zuuge iſt bey unſern
Wunſchen und Komplimenten gleichſam ein
Uhrwerk, welches von Tage zu Tage, und Jahr
aus Jahr ein fortlauft, ohne daß das Gemu—
the viel daran und dabey denken ſollte. Jch
habe einen Staar, dieſem Vogel habe ich die
Worte gelehret: Seyn Sie willkommien,
mein Herr! Dieſe Worte rufet er ohne Un—
terlaß, ſo wohl wenn jemand in meine Stube
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kommt, als wenn jemand fortgehet. So bald
ſich etwas ſeinem Kaſig nahert, ſo ruft err
Seyn Sie willkommen c. Ach konnte
mich neulig des Lachens nicht enthalten, als
die ſchlaue Katze ſich ſeinem Gehauſe naherte,

und er faſt unter ihren ſcharfen Klauen in Le
bensgefahr gerieth. Denn ob er ſich ſchon
voller Angſt derſelben zu entziehen ſuchte; ſo—
ſchrie er doch immer die obigen Werte; Seyn
Sie willkommen re. Und ſo geht es gee
meiniglich bey unſern Wunſchen und Gluck.

wunſchen. Es mag uns Freund oder Feind
anreden; wir mogen ihm Gutes oder Uebels
gonnen; ſo ſpricht doch der Mund: Jch wun
ſche, ich gratulire: Vieles Gluck, Wohlerge—
hen, Proſit, u. ſ. w. obgleich das Herz nichts
davbbn wetiß und nichts dabey denket. Gott
beßre Land und Leute!

Sie Wuuſche ſind meiſt leerer Scheln,
Womit man itzt einander ſchmeichelt:
Und da mein Herie unie geheuchelt,

So muß ſo zerz ala Mund boay meinen
wünſchen ſeyn.
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Acht und funfzigſtes Stuck.

Unterſuchung der Frage: ob noch heut
zu Tage die Sunde wider den heiligen
Geiſt begangen werden konne, und ob
diejenigen, welche ſich fur ſchuldig er—

fennen, dieſelbige wirklich begangen
haben?

ðs hat Herr Buchwitz im Jahr 1764 in ei—
ner beſondern Schrift der gelehrten Welt ſeine
Gedanken von der Sunde wider den heiligen

Geiſt mitgetheilt; und dieſe wichtige Lehre mit
vieler Genauigkeit und beſonderer Grundlich—

keit abgehandelt. Es konnte dahero ſcheinen,
als ob ich eine vergebliche Bemuhung uber
mich nahme, da ich einen Theil von dieſer wich—

tigen Matexie gegenwartig unterſuchen will:
Nallein man wird mich bald von dieſem Fehler

freyſprechen muſſen, wenn man uberlegt, daß
die gottlichen Wahrheiten unerſchopflich ſind,

J 5 unb
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und daß man eine Sache aus unterſchiedenen
Geſichtspunkten betrachten konne. Jch will
nach dem Vermögen, welches mir die gottliche
Vorſehung dargereichet hat, unterſuchen: ob
noch heut zu Tage die Sunde wider den
heiligen Geiſt begangen werden kann, und
ob diejenigen, welche ſich fur ſchuldig er—

kennen, dieſelbige wirklich begangen ha—
ben? Eine Frage, welche ſchon oft von den
großten Gottesgelehrten iſt vorgetragen und
hinlanglich beantwortet werden; deren weite
re Aufklarang und Unterſuchung aber deswe
gen nicht uberflußig zu feyn ſcheint, weil heil—

ſame Wahrheiten nicht oft genug uberdacht,
erwogen und von neuem befeſtiget werden

konnen.
Meines Erachtens muß juvor die eigentli—

che Natur der Sunde wider den heiligen Geiſt
genau und kurz beſtimmt werden, ehe wir uns
im Stande befinden, die vorgelegte Frage ge—
horig aufzuloſen. Ueberhaupt macht man ſich
da ſchon einer Sunde wider den heiligen Geiſt
theilhaftig, wenn man feinen gnadigen Wir—
kungen, woburch tr uns zu andern Menſchen
mnachen will, vorſetzlich widerſteht, ihn br

trubt
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trubt und erbittert, daß er unſer Feind, eben
wie dort bey jenen Jſraeliten, werden muß.
Jedoch hierinne iſt nicht das Weſen der Sun—
de wider den heiligen Geiſt, davon wir itzt
unſre Gedauken erofnen wollen, zu ſetzen:
vielmehr begeht derjenige dieſe ſchreckliche
Gunde, welcher die bereits erkannte Wahr—
heit verleugnet, ſte vorſetzlich verlaſtert, die
von Chriſto verrichteten Wunder der Wirkutig
boſer Geiſter zuſchreibt, die Evangeliſche Leh—

re verſpottet, und ſich ſolchergeſtalt den Weg
zur wahren Bekehrung muthwillig verſchließt,
auch in ſolcher Bosheit  bis an ſein Ende und
in den Tob beharret, und in folcher Bosheit

unbußfertig dahin ſtirbt. Und eben hierin—
ne liegt der Grund verborgen, warum ein
ſolcher frevelhafter Sunder keine Vergebung

zu hoffen hat, weil er die wahren Mittel der
Bekehrung vorſetzlich verachtet und verwirft,

ſo kann ſein boſes Herz nicht umgeſchaffen
werden. Wenn wir nun dieſes noch darzu
ſetzen, daß die Welt fich beſtandig in allen
Menſchenaltern vollkommen gleich geblieben
iſt, daß Ruchloſigkeit und Frevel auch noch
uberall angetroffen wird; ſo kann man

leicht
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leicht den erſten Theil unſrer Frage entſchei-
den, daß es noch moglich ſeh, heut zu Ta c
ge dieſe Sunde zu begehen: iedoch muß
man dieſes mit folgender Einſchrankung be—
haupten, daß ſie ſehr ſelten begangen wer—

de, weil die meiſten unter den Menſchen ſich
nicht fur offenbare Feinde ber Wahrheit er—
klaren, ſondern ihre Bosheit hinter dem
Vorhang der Heucheley zu verbergen ſuchen.

Judeſſen aber iſt nicht jedes Abtreten von
der Religion, ob es gleich eine ſchwere
Verſundigung iſt, fur eine Sunde wider den

heiligen Geiſt zu halten; denn man muß
barauf ſehen, woher es ſeinen Urſprung ge
nommen; iſt es bloß aus Unwiſſenheit ge—
ſchehen, ſo dient uns Paulus Beyſpiel zur Be
ruhigung: Lieben Bruder, ich habe es aus
Unwiſſenheit gethan,

Was das andere Stuck der vorgelegten
Frage anbetrift, ob derjenige, der ſich fur
ſchuldig erkennet, dieſe Sunde wirklich be—

gangen habe? ſo kann man zuverlaßig dar—
auf mit Nein! antworten. Wir wollen
dirſes mit dentlichen und bundigen Beweiſen

zu
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zit rechtfertigen ſuchen. Gemeiniglich kla—
gen ſich diejenigen wegen dieſer Sunde an,
welche ſich entweder in dem Zuſtande ſchwe—

rer geiſtlichen Anfechtungen befinden, und
denen hilft der Geiſt des Troſtes wieder auf,
und kommt ihrer Schwachheit zu rechter
Zeit zu ſtatten; denn, wenn ſie dieſe va—
rerlichen Prufungen treulich aushalten, ſo
werden ſie alsdenn bewahrt erfunden, koſt-—
ſicher als das vergangliche Goid, welches
die ſtarkfte Feuerprobe aushalt, und hernach

deſto herrlicher glanzt. Solchen Seelen
ann man zurüfeunr Laſſet euch die Hitze der
Trubſal uicht befremden, als wiederfuhre
euch etwas ſeltſames. Laſſet euch an Got—
tes Gnade gnugen, denn ſeine Kraft iſt mn
den Schwachen machtig. Oder ſie befin—
den ſich auf dem Krankenlager, wo ſie Zwei

fel beunruhigen, und ſie wegen ihrer ſeli—
gen Verewigung bekummert machen. Allein
eben dieſes iſt auch der eigentliche Ort, wo
man noch hauptſachlich nach einem gutge—

fuhrten und. bereits bald vollendeten Leben
die große Wahrheit einſehen lernet, was es
heiße, wmit Furcht und Zittern ſchaffen, daß

nan
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man ſelig werde. Jn manchen Fallen tragt
die Wuth der Krankheit, ein melancholiſches
Temperament, die Verdickung der Safte,
der Mangel der Lebensgeiſter und andre Zu—
falle ungemem viel darzu bey. Am beſten
verfahrt man mit ſolchen Leuten, wenn
man ſich ihre Zweifel erofnen laßt, dieſel—
bigen aufloſet, und ihnen dabey die eigent—
liche Natur der Sunde wider den heiligen
Geiſt erklarett. Eso laſſen ſich freylich hitr
wenig Regeln geben, ſondern das meiſte
muß der Klugheit des Seslſorgers uberlaſſen
werden, weil er ſeinen Vortrag nach Ver
ſchiedenheit der Zufalle und Zweifel auch ver
ſchieden einrichten muß. Uekberhaupt aber,
um unſre Meynung zu beſtatigen, merke
man ſich folgendes: Wer die Sunde wi
der den heiligen Geiſt begangen hat, den
hat Gott im verkehrten Sinn dahin gegeben,
deſſen Augen ſind verblendet, deſſen Ver
ſtand iſt verfinſtert, daß er die Wahrheit
nicht einſehen, nicht erkennen kann, er hat
Augen, wie die Schrift ſagt, und ſiehet
nicht; mithin erkennet er auch nicht ſeinen
ſundlichen Zuſtand; wer aber glaubt, daß

er
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er dieſe Sunde begangen habe, der erklart
ſich eben dadurch fur einen Sunder, er ſie—
het die Gefahr, in welcher ſeine theuer er—
kaufte Seele ſchwebt, und er iſt den Witzi—
gen ahnlich, von welchen der Weiſeſte un—
ter den Menſchenkindern dieſen merkwurdi—
gen Ausſpruch gethan hat: Der Witzige ſie-
het die Gefahr und verbirget ſich. Fer—
ner: Wer die Sunde wider den heiligen
Geiſt begangen hat, deſſen Wille iſt außerſt
verderbt, er iſt unempfindlich wider alle
Ruhrungen der gottlichen Gnade: allein eben
der Gedanke, da man ſich einbildet den Geiſt

der, Gnaden belejbiget zu haben, iſt ein
ſichres Kennzeichen, daß noch einiges Gefuhl
vorhanden ſey, daß der Geiſt Gottes noch
nicht aufgehort habe an der Seele zu arbei-

Den, und daß ſeine Wirkungen nicht frucht
los abgehen werden. Endlich: Wer die
Gunde wider den heiligen Geiſt begangen
hat, der lebt in fleiſchlicher Sicherheit,
glaubt, daß es mit ihm keine Gefahr habe,

und hat keine Sehnſucht nach der Velrbeſſe—
rung ſeiner Umſtande. Die Phariſaer ſaq

ten,

 çôç
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ten, da ihnen ihre Bosheit vorgehalten wurr

de: Sind wir denn blind. Sollten nicht
die Worte ſolcher Menſchen, die ſich nach
dem Himmel ſehnen, und doch dieſt Sunde
begangen zu haben ſich uberreden, ein deut—

licher Beweis ſeyn, daß ſie davon losgeſpro
chen werden muſſen? Ja, ja, ohne

allen Zweifel. T
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